PREDIGT ZUM 21. SONNTAG IM KIRCHENJAHR, GEHALTEN IN ST. MARTIN IN FREIBURG AM 27. AUGUST 2006 UND AM 27. AUGUST 2000 (VORHER GEHALTEN IN ST. GEORG IN FREIBURG AM 25. AUGUST 19�85)�





„DIESE REDE IST HART, WER KANN SIE HÖREN“





Der Kernsatz des heutigen Evangeliums lautet: „Diese Rede ist hart, wer kann sie hören!“ Jesus hat das tiefste Geheimnis unseres Glaubens ange-schnitten, die Eucharistie, in der wir den Leib und das Blut Christi genie�ßen, den Leib und das Blut des auferstande�nen Christus. Dagegen wehren sich seine Zuhörer, weil sie das nicht verstehen können und wohl auch nicht wollen. Jesus versucht, es ihnen zu erklären, wenn er feststellt: „Der Geist ist es, der lebendig macht ... Meine Worte sind Geist und Le�ben“. Damit will er sagen: Der Me�nsch darf nicht meinen, er könne Got�tes Ge�heim�nisse ergrün�den, er muss vielmehr in Demut lie�ben, was er nicht begreifen kann, voraus�ge�setzt, dass er erkannt hat: Hier spricht Gott selber. In un�serem Fall ist es die Person Jesu, der Eindruck, den seine Person erweckt, wodurch seinen Worten die Glaub�würdigkeit geschenkt wird. 





Jesus sucht sich verständlich zu machen bei denen, die ihn nicht verstehen oder ver�stehen wollen, er bemüht sich, seine Worte zu verdeut�lichen. Aber Ab�striche macht er nicht, ab�schwächen tut er seine Worte nicht. Auch nicht, als ein Teil der Jünger sich von ihm abwendet. Im Gegenteil, er stellt die Menschen vor die Entschei�dung, nicht nur hier, und er nimmt es auch in Kauf, dass sie sich gegen ihn entscheiden. Hier fragt er sogar die Zw�ölf: „Wollt auch ihr gehen?“





Wir wollen über zwei Punkte dieser Szene nachdenken heute mor�gen, zum einen über die klare und uner�schrockene Rede Jesu, zum anderen über die Empörung der Jünger Jesu, um daran unseren Auftrag und den Auftrag der Kirche in der Gegenwart zu erken�nen. 


 


*





Jesu Zuhörer nehmen Anstoß an seiner Rede. Sie sind empört. Sie empfinden das, was er sagt, als Zumutung. Diese Reaktion bei denen, die doch auf seiner Seite standen, hat Jesus geschmerzt, menschlich gesprochen, das ist  nicht zu bezweifeln - wer erhält nicht lieber Zustimmung als Ablehnung? -, aber er nimmt das auf sich. Es geht ja um seine Sendung. Er hat den Mut, klar zu sprechen, um der Wahrheit willen. Er bleibt bei seiner Rede, auch als sie ihm Schwierigkeiten bereitet. Er ruft seine Zuhörer in die Entscheidung. Das tut er bewusst. Er weiß sich der Sache, seiner Sache, der Sache Gottes, ver-pflichtet. Dabei sieht er gänzlich ab von seiner Person. Bereits hier zeichnet sich das Schicksal seines Kreuzestodes ab. Schon bald wir ihn seine uner-bittliche Geradlinigkeit in gewaltsamen den Tod führen.


Jesus klammert in seiner Verkündigung den Erfolg und das Ansehen seiner Per�son aus. Er buhlt nicht um die Gunst der Men�schen. Das ist sein Ver-hängnis. Wir aber erkennen daran das Gött�liche an ihm. Er kennt nur eine Leidenschaft, den Willen Got�tes. Der Wille Gottes aber ist die Wahrheit. Dass sie erkannt wird und dass die Menschen sie zur Grundlage ihres Handelns machen. Darum geht es ihm.





Seine Leidenschaft ist die Wahrheit. Ihr weiß er sich verpflichtet. Kompro-misslos ist er, wo immer es um die Wahrheit geht. „Da�zu bin ich in die Welt gekommen, um von der Wahrheit Zeugnis zu geben“ (Joh 18, 37) bekennt er vor Pilatus wenige Stunden vor seinem Tod am Kreuz.





Er biedert sich nicht an, er sagt nicht aus Opportunismus nur die Hälfte, er ist alles andere als ein Diplomat. Er weiß - und wir sollten es auch wissen - Diplomatie im Hinblick auf die Wahrheit bringt immer nur Augenblicks�er�folge. Wer die Wahrheit kompromittiert, der zerstört das Werk Gottes, im natürlichen wie im übernatürlichen Bereich.





Uns drängt sich hier die Frage auf, wie es damit bei uns steht, mit dem Respekt vor der Wahrheit und mit dem Mut zur klaren Rede, denn die Nach-folge Jesu, die Bedingung für die Gemein�schaft mit ihm, bezieht sich auch auf diesen Punkt, ja, gerade auf diesen, denn er zeigt uns den entscheidenden Zug im Ver�halten Jesu, jenen Zug, der ihn in den Tod geführt hat. 





Die Unsachlichkeit oder auch der Oppor�tunismus oder auch der mangelnde Respekt vor der Wahrheit breiten sich heute bedenk�lich aus und zerstören das gesellschaftliche  und vielfach auch das kirchliche Leben. Die Inhalte werden immer gleichgültiger, sie werden immer mehr zu einem Mittel, sich selber darzustellen. Die Wahrheit und ihr Anspruch werden verdrängt durch subjek-tive Interessen. Für viele lautet die wichtigste Frage: Wie komme ich am besten durch? Viele fürchten nichts mehr, als dass sie ihre Freunde verlieren, als dass sie an Anse�hen einbüßen, als dass sie sich unbeliebt ma�chen, als dass sie mit ihren Ideen nicht an�kommen. Dafür opfern sie die Wahrheit, als Gan-ze oder in Teilen. Das tun sie letzten Endes deshalb, weil ihnen die Wahrheit viel gleichgültiger geworden ist, als sie es wahr haben wollen, das tun sie aber auch deshalb, weil die Menschenfurcht sich heute wie eine Seuche aus-breitet. Die Menschenfurcht, sie strömt heute in jenes Vakuum, in dem einst die Gottesfurcht angesiedelt war.





In der Schule Jesu lernen wir Geradheit, Sachbezogenheit, Unerschüt�terlich�keit und den unbe�irrbaren Dienst an der Wahrheit. 





Diese Haltungen oder Tugenden sind nicht zu verwechseln mit Star�rheit, Ver-bohrtheit und geistiger Unbeweg�lichkeit oder mit Eigen�sinn. Wir müssen uns wohl überlegen, was wir sagen. Nicht immer liegt die Wahrheit an der Ober�fläche. Im Hinblick auf die Erkenntnis der Wahrheit ist es sehr wohl an-gebracht, dass wir selbst�kri�tisch sind. Aber wenn wir erkannt haben, worum es geht, was der Wil�le Gottes oder was die Wahrheit ist, dann dürfen wir keine Mü�hen, keine Verdächti�gungen und keine Feind�se�ligkei�ten der Men�schen fürchten. Da muss uns der Mut Jesu beflügeln. Da müs�sen wir spre-chen, wie er gesprochen hat. Er hat die Wahrheit gesagt, in Liebe freilich, nicht wie ein Fana�ti�ker, aber er hat sie nicht abge�schw�ächt.





Es drängt sich hier die Frage auf: Spricht denn die Kirche heute so, in ihren offiziel�len Verlautbarungen? Ist das die Sprache der Priester in ihrer Ver-kündigung? Spüren wir da etwas von der Unbeugsamkeit Jesu, von der Kompromisslosigkeit, wie sie in dessen Frage zum Ausdruck kom�mt: Wollt auch ihr gehen?





Es gibt noch kompromisslose Verlautba�rungen in der Kirche, Gott sei Dank, vor allem, wenn sie aus Rom kommen. Es gibt noch Priester, die in ihrer Verkündigung und in ihrer Seelsorge schlicht der Wahrheit die Ehre geben. Gott sei Dank. Aber die ent�schiedene und un�erschrockene Rede Jesu ist nicht mehr die Regel. 





Das ist bedauerlich. Denn die Sprache Jesu ist die Norm für die Kirche und für einen jeden Gläubigen. 





An die Stelle des klaren „Ja - Ja“ und des klaren „Nein - Nein“ ist heute allzu oft das unbe�stimmte und unverbindliche „Ja und Nein“ getreten. 





Diplomatie und Opportunismus auf Ko�sten der Wahrheit, im Dienste der Be�quemlichkeit und im Dienste der Augenblicks�erfolge, das gibt es heute , und leider sehr oft. Allein, das führt in den Ruin, die Kirche, die Gesellschaft und die Politik.





*





Aber nicht nur die Rede Jesu ist eine Frage an uns, auch die Reaktion seiner Jünger auf diese Rede, die Anstoß nehmen an ihm und sich abwenden von ihm. Ihnen gefällt die Forderung Jesu nicht, sie begreifen ihn nicht oder wollen ihn nicht begreifen. Sie denken in festen Bahnen. Das Um�denken erscheint ihnen zu mühevoll. Deshalb verlassen sie ihn, gehen sie von dannen. Auch sie halten uns den Spiegel vor. 





Immer wieder kommt es vor, dass wir die Wahrheit als hart empfinden oder als eine Zumu�tung, weil uns das Nachdenken allzu müh�sam erscheint, weil wir es besser wissen, weil wir nicht umdenken, weil wir die Folgen der Er-kenntnis der Wahrheit nicht auf uns nehmen wollen. 





Wenn uns jemand sagt, was wahr ist und was wir tun sol�len, so werden wir zuweilen von der Ver�suchung er�fasst, dagegen aufzube�geh�ren, statt dass wir dankbar sind für das, was uns gesagt wird. Wir soll�ten es sein, zumal wenn jemand im Namen Gottes zu uns spricht. Letzten Endes ist das eine Frage der De�mut. Wir reden dann gern von unserem Gewis�sen, meinen jedoch unse�re subjektiven Emp�fin�dun�gen, unsere geistige Unbeweglichkeit und unsere Be-quemlichkeit. Es kommt sehr häufig vor, dass wir den subjektiven Willen mit dem Gewis�sen ver�wechseln. Das Gewissen sagt uns nur, dass wir gut sein müssen, was aber gut ist, das sagen uns die Vernunft und Gottes Offenba-rung, genau�er: die Kirche, die vom Geist Gottes geführt wird in ihren Hirten. 





*





Jesu klare Rede, die sich nicht vor Misserfolg und vor Anfeindung fürchtet, ist für uns ein verpflichtendes Beispiel. Das mag uns auf den Weg des Kreu-zes führen, aber dieser ist eine „via regia“, wie man im Mittelalter sagte, „ein königlicher Weg“. 





Die Empörung der Jünger Jesu, die nicht verstehen können und wollen, weil sie ihre eigenen Ideen für besser halten und weil sie nicht die Konsequenz der Wahrheit wollen oder weil sie lieber in ihrem Trott bleiben wol�len oder weil sie nicht auffallen wollen, sie erinnert uns daran, dass wir dankbar sein müssen für Gottes Weisung und dass wir in Demut umkehren müssen, wenn uns tiefere  Einsichten geschenkt werden, sie erinnert uns daran, dass unser Erkennen seine Grenzen hat, vor allem, wenn es mitbestimmt ist vom Hoch-mut und von der Selbstgefälligkeit. Amen.
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